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bleiben? Die Überschwemmung nimmt rasch an Stärke zu, und in
wenigen Jahren könnte die wertvolle Anschwemmung 50 — 100 om

betragein Man kann auf diese Art die Höhe des Bodens je nach

Bedürfnis der Verbauung regulieren. Die Kulturen, in denen eine

starke Anschwemmung herrschte, geben schönes Stangenholz nach zirka
15 Jahren. Dafür müssen sie mindestens zwei Mal durchforstet werden.

Für den Abtrieb ist eine Umtriebszeit von mehr als 18 Jahren
unzuläßig.

Gegenteilig zeigen die Regionen, wo die fruchtbare Ablagerung
gering war, oder diejenigen, welche zur Zeit der steinigen Alluvion
entstanden waren und die fruchtbare Erde durch die eigenen orga-
irischen Abfälle gebildet hatten, hie und da zwischen 10—15 Jahren
einen ziemlich starken Rückgang und Erschöpfung. Der Hieb wird
dann zur Erneuerung der Wurzelstöcke nötig. Es erscheint in diesem

Falle sogar angezeigt, den ersten Abtrieb nie nach dem zwölften
Jahre vorzunehmen, wenn man eine neue Generation in voller Kraft
erhalten will. F. Aubert.^

verbau einer Wie im Zura.

Im Jura ist die Rüfenbildung im allgemeinen eine seltene Er-

scheinung. Weder die Gesteinsart noch dessen Lagcrungsverhältnisse

geben Anlaß dazu. Ferner ist das Verhalten der Bäche und Flüsse,

namentlich was Erosionskraft und Geschiebetransport anbetrifft, ein

anderes als im Alpengebiet. Meistens versickern die Niederschläge

und das Schmelzwasser so rasch im Untergrund oder verschwinden in
natürlichen Trichtern, daß die Terrassen und Hochebenen nur wenige

Bäche zu speisen vermögen. Die Hauptmenge des Wassers erscheint

erst tief unten, nahe am Fuße der Gebirgskette, als klarer Quellbach,
der sich nach kurzem Lauf in den nächsten Fluß oder See ergießt.

Demgemäß gibt es im Jura gewöhnlich keine verrüften Landstriche

und selten nur angerissene Hänge oder noch in Erosion befindliche

Talsohlen, somit auch wenige eigentliche noch in Tätigkeit begriffene

Ablagerungskegel großen Stiles.
Wo tertiäre oder Gletscherablagerungen etwa auf quelligem oder

lehmigem Untergrund abstellen und wo deren Fuß der Erosion ans-
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gesetzt ist, kommen ab und zn noch größere oder kleinere Bodenbewe-

gnngen und Rutschungen vor. Solche Verhältnisse bestanden in der

Arenseschlucht am Fuße des malerischen Creux-du-Van (Neuenburger

Jura) und verursachten kostspielige Verdauungen dieses Wildwassers

mittels Sperren und Uferversicherungen. Bergstürze und Moränen

haben dort in vorgeschichtlicher Zeit den natürlichen Wasserabfluß

vorerst verhindert, so daß aus dem lieblichen Traverstale ein See

ward; die Areuse wurde abgelenkt und mußte sich durch den Schutt

hindurch ein neues Bett graben, welches heute wohl das alte Niveau
wieder erreicht haben mag.

Nun sind diese glazialen Ablagerungen, von denen wir am Fuße
des Jura große weitgedehnte Schichten finden, durch ihren inneren,

unregelmäßigen Ban und ihre nur lose Verbindung mit dem Unter-

gründ weit eher zur Verrüfnng geneigt als das eigentliche Kalkgebirge.

Deshalb ist es nicht zu verwundern, wenn an den von der Areuse

bespülten und erodierten Hängen der engen Schlucht sich Nntschungcn

und Rüfen gebildet haben, da wo Moränenschutt das Anstehende über-

lagerte.

Eine solche verrüfte Moräne gemischten Ursprungs, d. h. sowohl

alpine als jurassische Trümmer in sich bergend, möge hier näher

erwähnt werden, ebenso die Verdauungen, die sie veranlaßte. Dies

nicht etwa, weil sich hier irgend etwas Außergewöhnliches abgespielt

hätte, sondern lediglich als Schulbeispiel eines gelungenen Verbaues,

allerdings im Miniatnrstile.
Die in Betracht fallende Gletscherablagerung bedeckt an der

betreffenden Stelle, am rechten Ufer der Areuse, eine halbe Stunde

oberhalb Champ-du-Moulin im II. neuenbnrgischen Forstkreis (H. Du
Pasquier) einen Komplex von zirka 15 à. Ursprünglich war das

ganze Gebiet, im Verein mit dem umliegenden Gelände, wohl völlig
mit Hochwald bestockt. Durch die Erosionstätigkeit des Flusses, vor
seiner Verbauung, in Verbindung mit in der Moräne enthaltenen

quellhaltigen Stellen hatten sich nun nach und nach kleinere Rutsch-

ungen gebildet, die sich fortschreitend grabenförmig vertieften und

zuletzt in große Rüfen ausarteten. Solange die lose Ablagerung von
einer schützenden Vegetationsdecke bekleidet war, schien sie sich einer

genügender Festigkeit zn erfreuen. Die eckigen Steine und Blöcke
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ungleicher Größe lagen in einer gut verkitteten, grnsartigen Masse

eingebettet, deren innerer Bau stellenweise die Festigkeit der Nagelflnh
auswies. Sowie aber in Folge der Abrutschung der Bodcndecke grö-

ßere Flächen des schützenden Vegetationsmantcls beraubt und den

Wechselwirkungen der atmosphärischen Faktoren preisgegeben worden

waren, geriet die Zersetzungscrscheinung in rascheres Tempo. Die

Rufe verbreiterte sich rasch, vertiefte sich im unteren Teil in einen

Ablaufkanal, dem Stelldichein der größeren Findlinge, und verzweigte

Urzustand der Nüfe.

sich im oberen Teil fächerförmig, mehrere Tälchen bildend. Selbst
nach der Ausschaltung der ersten Ursache des Übels, d. h. nach dem

kostspieligen Verbau der Areuse mit Sperren und Längsbauten, nahm
die Verrüfung immer noch zu, weil au den am steilen Hang gelegenen

Abrißbördern sich keine natürliche Böschung bilden konnte. Das ab-

bröckelnde Material wurde stets wieder zu Tal geschwemmt, oder

durch das Eigengewicht weiter befördert.

Nachdem jedoch der Ablagerungskegel am Fuße der Nüfe vom

Flusse nicht weiter augefressen wurde, konnte mau sich endlich mit
einiger Aussicht auf Erfolg mit dem Verbau befassen. Die Ausdehnung
der Verrüfung betrug im Jahre 1906 ungefähr 3 Im; sie war rings
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von Wald umgeben. Der Höhenunterschied belief sich auf 150 in, von
650 m bis 800 in über Meer. Der Talweg der Verrüfung hatte im

Durchschnitt ein Gefall von 55 °/o, am oberen Rande aber traf man
senkrechte Abbrnchstellen, aus denen erratische Blöcke drohend hervor-
schauten. Auf dein Schuttkegel siedelte sich die Sahlweide spärlich an.
Weiter hinauf war die Wundstelle völlig nackt und kahl, mit Ans-
nähme einiger Rasen- oder Gebüschpartien, als Schlacken des von der

Peripherie stückweise abstürzenden Vegetationsbodens. Von den steilen

Künstliche Abtöschung mit Flechtzttunen; Sperren vom Schutt zugedeckt.

Bördern lösten sich beständig kleinere Bruchstücke ab, und bei Platzregen
oder rascher Schneeschmelze gelangten dann die Trümmer durch den engen

Abflußkanal auf den Schnttkegel und überführten das Gelände und den

Weg. Ab und zu polterte auch ein größerer erratischer Block zu Tal.
Der Verbau der Rüfe war an und für sich leicht, da es

sich nicht um nasse, schlüpfrige Böden handelte, sondern um eine

trockene, nur allmählich abbröckelnde Lagerschicht. Die Hauptaufgabe

bestund darin, so weit möglich eine normale Böschung herzustellen

und dieselbe so zu befestigen, daß weitere Erosionen nicht statt-

finden konnten. Zu diesem Zweck wurden vorerst auf Anordnung
von Kreisoberförstcr Du Pasquier im Talweg des Hauptgrabcns und
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dann in dessen größeren Verzweigungen Sperren von mäßigen Dimen-

sionen eingebaut, im unteren Teile reine Steinbanten, da sich genügend

großes Material, im besondern schöne spaltbare Granite, vorfanden,
weiter oben gemischte Sperren aus Holz und Steinen. Nachdem die

Hauptrinnen der Nüfe ans diese Weise mit festen, widerstandskräftigen

Rippen versehen worden waren, begannen die Abbvschungsarbeiten,
die mit aller Energie betrieben wurden, selbst unter Anwendung von

Sprengstoffen (Chedit), da, wo den verkitteten Partien der senkrecht

anstehenden Moräne nicht anders beizukommen war. Infolge deren

Bearbeitung durch Pickel und Sprengung ergab sich schließlich eine

ziemlich normale Böschung, ans Sand und Kies gebildet, die dank

ihrem Ursprung einen ganz leidlichen Vegetationsbvden darstellte.

Dieses lose Material hätte den Einwirkungen der oberflächlichen Ab-

schwemmung sicherlich nicht Stand halten können, ohne die in den

Rinnen eingebrachten Verbauungen. Die meisten dieser Sperren waren

allerdings vollständig zugedeckt, oder verschwanden schier in der Bö-

schung. Aber sie übten ihre Wirkung nichtsdestoweniger aus, indem sie

dem leichten Wurfboden eine feste innere Basis darboten und sich der

Bildung neuer Erosionsrinnen entgegenstellten; selbstverständlich wurde

auch Sorge getroffen, das Tagwasser so viel wie möglich abzuhalten. Der

ganze Komplex hatte dadurch an innerer Festigkeit gewonnen. Eine ohne

diese Vorkehrungen vorgenommene Abböschnng, hätte kaum zum Ziele

geführt, da der Mehr.eil der feineren Bodenbestandteile in kurzer Zeit
wieder durch Abrntschnng und Abschwemmung zu Tale gelangt wäre.

Hierauf wurden außerhalb der Vegetationszeit einige Hundert
Meter Flechtzänne aus frischem Weidenmaterial erstellt als Verstär-

kung der Bodenversichcrnng und gleichzeitig eine Weißerlenpflanzung
in ganz engem Verband von 50 ein Abstand ausgeführt, mit außer-

ordentlich gutem Erfolg. Die Aufforstung zeigte sozusagen keinen Abgang,
und schon im gleichen Sommer verschwand die nackre Geröllhalde
unter den reichlichen Ausschlägen der Flechtzäuue und vor allem unter
dem saftigen Grün der üppig wachsenden Erlen. Die Wahl dieser im

Jura uoch relativ selten eingeführten Holzart, hat sich auch hier
wiederum recht gut bewährt, was wohl teilweise auch dem erratischen

Ursprung des Untergrundes zu verdanken ist. Keine andere Holzart
hätte so rasch zum Ziele geführt und eine so dichte widerstandsfähige

Bestockung gestattet. Dank derselben konnte die Erosionstätigkeit nicht
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wieder beginnen, wie dies öfters der Fall ist, wenn man sich zn sehr

auf die Wirkung der Flechtzäune verläßt und mit der Aufforstung

zuwartet, oder diese nur spärlich ausführt. Der Kostenaufwand der

Aufforstung in engem Verbände wird dnrch die erzielten Vorteile mehr
als aufgewogen. Die bodcnverbessernde Wirkung der Weißerle, ihr günsti-

ger Einfluß auf den Nadelholzanflug, ihr bescheidenes, wenig verdäim
inendes Verhalten wird bewirken, daß, nachdem die Rüfe schon nach zwei

Jahren völlig vernarbt war, der neugcgründete Bestand in wenigen

Wcißcrlenpflanzung im gleichen Jahr.

Jahren völlig im umstehenden Walde aufgehen und verschwinden wird.
Die beigegebene Abbildung läßt die drei aufeinanderfolgenden

Zustände einer charakteristischen Partie der Rüfe erkennen: Zuerst
der Urzustand, die Rüfe in Tätigkeit, mit den senkrechten Abrißrän-
dern; ein Jahr später die künstlich ausgeglichene Böschung mit einigen
noch sichtbaren Sperrköpfen und den erstellten Flechtzäunen; endlich

im gleichen Sommer die Weißerlenpflanzung in voller Belaubung.
Die Kosten der in Regie ausgeführten Arbeiten betrugen Fr. 1350

für die Verdauung (105 Um Sperren, 650 Um Flechtzäune) und

Fr. 1350 für die Aufforstung (10,000 Erlen). Im ganzen Fr. 5700.
.-U U.
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